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        Kapitel 1: Über die Liebe

     Meine Lehrerin Frau Langner


Ich bin Gunnar, gerade noch sechzehn Jahre alt und aus Hannover. Ich besuche die Oberstufe des Gymnasiums; komme aus einer wohlhabenden Familie. In meiner Freizeit treibe ich viel Sport – spiele Fußball und Hockey, und treffe mich heimlich mit Simone.
Simone ist seit zwei Jahren meine Lehrerin in Deutsch und Englisch und inzwischen meine feste Partnerin. Sie ist sechsunddreißig, blond, schlank und hochgewachsen. Sie hat wunderhübsche, große blaugraue Augen, ein strahlendes Lächeln mit weißen Zähnen, eine niedliche Himmelfahrtsnase und ein kleines Schmetterlingstattoo auf der rechten Schulter. Ihre zarte Haut ist übersät mit kleinen Leberflecken und Muttermalen. Ich liebe die Grübchen auf ihrem Hintern und an den Oberschenkeln; ich amüsiere mich über ihre zwei viel zu groß geratenen und krummen Zehen, und ich schmelze unter ihren Küssen – die Lippen so weich wie ein Pfirsich. 
Im Unterricht zwinkere ich ihr zu – dann läuft ihr Gesicht rot an; kurz darauf bestraft sie mich mit einem bösen Blick. Ich beobachte sie, wenn sie in ihrem engen Rock und auf den Hackenschuhen durch die Gänge stolziert – den Po wippend, die Hüften schwingend.
Ihre Stimme ist so lieblich wie Vogelgesang, ihre Berührungen sind so sanft wie Seide, und ihr Körpergeruch duftet nach Sonne, nach Frühling, nach Blumen.

Alles begann mit privaten Nachhilfestunden in Englisch. Ihre Schönheit ist mir sofort aufgefallen. Sie ermahnte mich oft, weil ich mich nicht auf das eigentliche Thema konzentrieren konnte. Sie wirkte verunsichert, wenn ich dasaß – das Kinn auf die Hände gestützt – und sie die ganze Stunde über betrachtete, ohne zuzuhören. Ich achtete nicht auf das, was sie sagte, sondern darauf, wie sie es sagte.
Eines Tages streifte ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie lächelte verlegen und vermied es, mir in die Augen zu sehen. 
Ein anderes Mal führte ich meinen Zeigefinger über ihre vollen Lippen. Sie erschrak, sprang vom Stuhl auf und befahl mir, ihre Wohnung zu verlassen.
Ich schrieb Liebesbriefe und Gedichte, die ich ihr in den Briefkasten schob; ich verschickte üppige Blumensträuße und Geschenke. Aber sie bedankte sich nicht. 
Stattdessen durfte ich nicht mehr zur Nachhilfe kommen. 

Es dauerte drei Monate, ehe ich jenes Abends überraschend vor ihrer Haustür stand. 
„Gunnar, was machst du hier? Ich habe dir doch gesagt, dass du mich nicht mehr besuchen kannst!“
„Ich bin aber auf Ihre Nachhilfe angewiesen, Frau Langner.“
„Dann musst du dir eben eine andere ...“
Bevor sie aussprechen konnte, nahm ich ihr Gesicht in meine Hände und küsste sie.
Plötzlich knallte es – meine Backe brannte. Sie war sichtlich selbst entsetzt über diesen Ausrutscher und entschuldigte sich. Ich küsste sie erneut, ihre Knie sanken in sich zusammen. Wild riss ich ihr die Klamotten vom Leib und trug sie ins Schlafzimmer auf ihr Bett. Sie stöhnte und zitterte, während ich ihren Hals leckte – hinunter zu ihren festen Brüsten, zu ihren spitzen Nippeln, zu ihrem flachen Bauch, zu ihrem feuchten, süß schmeckenden Schritt. Ich streichelte ihre rasierten Achseln, ihr helles Schamhaar, ihre prallen Schenkel und zog meine Kleidung aus.
Vorsichtig drang ich in sie ein – erst langsam, dann schneller stieß ich meinen Schaft gegen ihren Schambereich. Ihre scharfen Fingernägel krallten sich in meinen Rücken, sie schrie fast – lustvoll, zutiefst erregt ...
Meine Zunge glitt über ihr Dekolleté – mit den winzigen Schweißperlen darauf, die im Kerzenschein glitzerten. 
Ich blieb über Nacht und schaute am folgenden Morgen zu, wie lieblich sie schlief – wie ein Embryo in sich zusammengerollt. Als sie aufwachte, zuckte sie. Durchdringend blickte sie mich an – ihre Pupillen waren riesig. In ernstem Ton gab sie mir zu verstehen, dass ich das, was gewesen sei, auf der Stelle vergessen müsse. Es würde nicht wieder vorkommen, damit hätte ich mich abzufinden. 
Wir frühstückten noch gemeinsam, dann gingen wir getrennt zur Schule. 

Simone ignorierte mich. Wochenlang. Irgendwann stand ich wieder vor ihrer Haustür und schüttelte sie: „Was tust du mir an, Simone?! Ich liebe dich, ich möchte mit dir zusammen sein! Kapierst du das? Warum quälst du mich, sprichst kein Wort mit mir und lässt mich eiskalt abblitzen, wenn ich mit dir reden will!?“
Für einen kurzen Augenblick sah sie traurig aus. Dann machte sie sich gerade (sie ist wenige Zentimeter größer als ich) und antwortete gefasst: „Weil es unmöglich ist, Gunnar. Ich würde meinen Job aufs Spiel setzen – das kann ich nicht zulassen.“
„Liebst du mich denn nicht?“, fragte ich. Sie schwieg und senkte den Kopf. Ich hob ihr Kinn, sodass sie mir direkt in die Augen sah und fragte erneut: „Liebst du mich denn nicht?“
„Das spielt keine Rolle. Es funktioniert einfach nicht. Schluss, aus! Geh!“
Ich wurde wütend. Mit Gewalt drückte ich sie an die Wand, presste meine Lippen hart auf ihre, schob den Rock nach oben und meine Hose nach unten, und fickte sie – beinahe brutal. Anschließend ließ ich außer Atem von ihr und rannte beschämt nach Hause. 
Von dem Zeitpunkt an wehrte sie sich nicht mehr gegen ihre Gefühle, gegen die Vernunft, gegen das Verbotene. Ihr schien ebenfalls klar zu werden, dass es uns beiden das Herz zerreißen würde, wenn wir unsere Liebe nicht lebten.
Unsere Affäre blieb jedoch ein Geheimnis – genau wie unsere Bindung, die sie nach vierzehn Monaten gewährte.
Wir verbrachten und verbringen die schönsten Stunden miteinander, die ich mir vorstellen kann. Wir gehen in besten Restaurants essen, bestellen Pizza nach Hause oder kochen gemeinsam; lassen Schaumbäder ein, bis die Finger schrumpelig werden; machen kuschelige DVD-Abende – eingehüllt in Wolldecken vorm Kamin; fahren an die Ostsee und spazieren barfuß im Sand, bis die Sonne untergeht; lesen einander aus englischen Romanen vor und besuchen Kunstausstellungen, Theaterstücke, Museen und Musicals. 
Simone ist die Frau meines Lebens, mit ihr möchte ich alt werden.


Drei Jahre sind nun vergangen. Ich habe mein Abitur bestanden und angefangen, Sportwissenschaften zu studieren.
Die Beziehung zwischen Simone und mir hielt vier Jahre. Kurz vor meinen Prüfungen fand sie strikt ihr abruptes Ende. Unser Geheimnis war aufgeflogen; Simone musste die Schule wechseln und in eine andere Stadt ziehen. Seitdem ist der Kontakt abgebrochen. Ich weiß nicht, wo sie lebt. Sie hat sich nicht einmal von mir verabschiedet. 
Als meine Eltern von uns erfuhren, wollten sie partout nichts mehr mit mir zu tun haben. Sie überließen mir ein finanzielles Voraberbe – somit konnte ich mir eine eigene Wohnung zulegen.
Simone liebe ich noch immer. Ich kann sie einfach nicht vergessen; für mich gibt es keine Andere. Ich werde sie suchen und finden und ihr einen Heiratsantrag machen.



Almost Lover


Wer hat sie nicht gehabt die Gigolos, die einem die Sinne und endlos viele Schlafstunden rauben. Bela war einer von ihnen. Von wegen: Mach dir bloß keine Hoffnung, ich bin nicht zu haben! Und weil ich wie die meisten Frauen glaubte, vielleicht doch den Weg in sein inneres Gefühlsleben zu finden, zerpflückte ich alle Optionen, die meine Chancen hätten erhöhen können. Nichts reichte, denn Bela gehörte niemandem. Er gehörte nur sich selbst. Man durfte ihn betrachten, begehren. Eine Nacht oder mehr. Aber lieben? Eine Grenzüberschreitung, die mit äußerstem Rückzug in die Schranken gewiesen werden musste. Er kam und ging.

Jedes Wochenende das gleiche Spiel. Jeden Samstag im selben Club. Manchmal endete der Abend dort, wenn zum Beispiel eine andere Dame seine Aufmerksamkeit eroberte. 
Ich entsinne mich, dass er mir bereits vor unserem Kennenlernen aufgefallen war.
Belas Art und Weise, sich im Rhythmus zu bewegen, faszinierte mich. Er stieß aus der Masse hervor. Er lebte die Musik und die Musik in ihm. Sie verwandelte seinen großen, athletischen Körper in Lieder aus Bildern. Mit einem Sexappeal, wie Elvis ihn hatte.
In Wellen gingen Belas Glieder ineinander über. Fordernd kreisten seine Hüften. Ein Porträtgemälde aus Takt und Erotik.

Eines Nachts setzte er sich neben mich auf den Barhocker, um mir ins Ohr zu säuseln, dass der Groove einer Femme fatale (ich trug ein langes, enges Kleid mit tiefem Ausschnitt; die dunklen, langen Haare offen; die Lippen weinrot geschminkt) schön zu betrachten sei. Er habe mich nicht zum ersten Mal im Visier. Um mich zu vögeln, solltest du dir schon etwas Gescheiteres einfallen lassen!, dachte ich belustigt, bis meine Blicke seinen begegneten, sodass mir der Atem versagte. Ich kann mir gut vorstellen, dass mir die Kinnlade runterhing, als ich wie hypnotisiert in diese grünen Augen mit dem Tupfer Haselnussbraun glotzte. Er passte genau in mein Beuteschema und sollte meinen Typ Mann noch lange beeinflussen.
Bela faszinierte mit Unantastbarkeit und Sinn für lyrische Sprache, eine dichterische und philosophische Ausdrucksweise. Eine unwahrscheinliche Begabung, den anderen aufzusaugen und dabei selbst rätselhaft zu bleiben. Dieser unbewusste Charme – listig und authentisch zugleich. Wie ein Fuchs, der erst gezähmt werden musste.

Das Vorspiel zwischen uns begann meistens auf der Tanzfläche.
Wie ein zarter Wind wog er um mich herum, ohne mich zu berühren. Gleitend geradezu. Ich konnte seine Nähe nur erahnen, wenn sein heißer Atem meinen Nacken kitzelte oder wenn ich den süßen Geruch seines Schweißes inhalierte, bis er endlich Gnade walten ließ, mich nicht länger auf die Folter spannte und meine Gier befriedigte, seinen Körper von hinten an meinen presste, die Hände auf meine Hüfte legte und mich im gleichen Kreisen seiner führte.

Die ersten Male Sex stellten sich als bittersüße Enttäuschung heraus. Ich lag unbefriedigt und ignoriert neben ihm im Dunkeln. Diese Nächte über blieb ich wach, da ich ohnehin zu aufgewühlt war, um einschlafen zu können, und lauschte der Band Schiller, die mich bis heute mit ihm verbindet.

Zu einem Date „außer der Reihe“ holte Bela mich auf seinem Motorrad von daheim ab, um mit mir an den See zu fahren. Während ich dieses unglaubliche Freiheitsgefühl – zu fliegen wie ein Vogel, das Vibrieren der Maschine unter mir und dem lauten Gesang des Motors lauschend – genoss, ruhte seine Linke auf meinem Schenkel. Ein Augenblick, der nicht schöner hätte sein können.
Im Grünen nebeneinander liegend – er auf dem Bauch, sodass ich minutenlang seine Sommersprossen überdeckte, muskulöse Schulterpartie betrachten konnte; sein nackter Sprung ins Wasser und Schiller ... immer wieder Schiller.

Ich erinnere mich noch an den ersten Abend, an dem es anders war als bisher. Näher.
Ich kam gerade braun gebrannt aus meinem Sommerurlaub zurück und schrieb Bela eine SMS: „Hätte ich etwas zu verlieren, wenn ich dich nach einer Verabredung fragen würde?“
Er antwortete: „Ja und hoffentlich immer. Denn nur wer wagt, der … Layla, lass uns suchen und finden. Du reizt meine Lust auf ein Treffen.“
Am Bahnhof wartete ich und wusste vor Nervosität nicht, wie ich mich positionieren sollte. Eine rauchen? Keine rauchen? Und dann erblickte ich ihn. Sein Gang ... meine Knie wurden weich. Er kam mir lächelnd entgegen, wir umarmten uns und er hielt inne, mich von oben bis unten betrachtend. „Dreh dich mal!“, sagte er. Während ich es tat, raunte er: „Wooow! Du siehst umwerfend aus.“
Auf dem Weg zur Bar schlendernd ließ er mich nicht aus den Augen. Immer wieder grinste er und biss sich auf die Unterlippe.
Nachdem wir angekommen waren und Platz genommen hatten, bestellte er aus Ritual schon mal zwei Tequila Gold und schilderte mir, wie fast jedes Mal, wenn wir uns sahen, seine Beobachtung über den Tequila, den ich auf einer gemeinsamen Party so herrlich heruntergespült hätte.
„Layla schlendert an die Bar, bestellt einen Tequila, reicht dem Keeper das Geld ...“
Sowie er erzählte, nahm er zugleich das Glas und machte es vor: „... schluckt, knallt das Glas auf den Tisch – bäm! –, saugt die Orange aus, noch bevor sie überhaupt das Geld zurückhat, perplex gaffender Barmann, Layla zur Tanzfläche – drückt sich durch die Menge, als würde sie Eis durchbrechen.“ Dieses Glitzern und die Begeisterung in seinen Augen dabei ...
Caipis folgten. Im weiteren Verlauf unterhielten wir uns über alles Mögliche. Unspektakuläres, aber auch Tiefergreifendes. Unter anderem kamen wir auf meine Kindheit und meinen Vater zu sprechen. Bela wirkte berührt. Er setzte sich neben mich und hielt mich einfach nur fest. Dann sagte er: „Weißt du, was ich so toll finde, Layla? Dass dir das Lachen immer noch erhalten geblieben ist. Du hättest eigentlich allen Grund dazu, mies gestimmt zu sein. Aber dann wärst du ja wie dein Vater, und wir wissen beide, wie unschön es ist, so zu enden und nichts dazuzulernen.“ Bei seiner Ergänzung erschreckte ich mich. „Ich habe den Eindruck, du suchest dir immer Menschen aus, die schwer zu erreichen sind. Weil du von deinem Vater keine Liebe erfahren hast, richtest du dich auf Leute aus, deren Liebe du dir erst erkämpfen musst. Oder du übernimmst die Rolle eines wünschenswerten Elternteils und versuchst, es besser zu machen als er. Dann investierst du ganz besonders viel Gefühl ...“
Ich war ertappt worden und beinahe beleidigt darüber. Ob er sich dabei miteinschloss?
Nochmals zwei Tequila, die wir auf meine Art leerten. Es amüsierte mich, dass es ihn so beeindruckt hatte, dass er es immerzu wiederholen musste.
Ich streckte mich auf der Bank aus – mein Kopf auf seinen Oberschenkeln liegend – und schloss die Augen. Er streifte meine Haare aus dem Gesicht. Ich konnte spüren, wie er mich ansah. Seine plötzliche Zärtlichkeit erstaunte mich. Seine Finger zogen meine Züge nach, streichelten meinen Nacken, meine Arme, meine Hüften. Das hatte er noch nie getan. Das war ein Moment, in dem ich nichts dachte. Mich einfach nur still in mich hinein freute.
„Layla, ich möchte nicht, dass dieser Abend zu Ende geht. Lass uns noch zu mir gehen.
Nebeneinanderliegen, einfach nur kuscheln.“

Ich liebte seine WG. Ich wusste nicht, welche Dinge ihm oder seinem Mitbewohner gehörten, aber jedes Stück erzählte eine Geschichte, eine Erinnerung an ein Ereignis. Individuell, verwohnt, gemütlich, persönlich. Wir rauchten noch eine Weile in der Küche. Auch hier lag ich auf der Bank und starrte an die Wände voll mit Fotos, voll mit Belas Leben. Ich konnte mich nicht sattsehen. Ich war selig. Dazu fiel mir eine Situation ein.
Ich erzählte Bela von einer ehemaligen Schulkameradin. So ein Hippiemädel mit Dreads. Bei ihm würde ich mich genauso wohl und beheimatet fühlen wie bei ihr damals. Ich könne grad ich selbst sein, mich fallen lassen. Fühle mich irgendwie willkommen, beheimatet. Das Flair, die Räumlichkeit, der ungezwungene Austausch, der Reiz. Das erinnere mich daran, wie ich mit Inka auf Bodenkissen gesessen und am Joint gezogen hätte. Ausgelassen, locker, voll entspannt.
Bela ging ins Bad und kam mit einer zweiten Zahnbürste zurück. Er sagte mal, dass es eine von ihm sei. Und dann fragte ich mich immer, welche von seinen Geliebten sie ebenfalls benutzte. Ich störte mich nicht an der Hygiene, das nicht. Mich störte aber der Gedanke daran, dass er wohlmöglich alle Frauen gleichbehandelte. Dass ich nur eine von vielen war. Und jede bekam ein und dieselbe Zahnbürste.
Wir gingen in sein Zimmer. Ich durfte mir eines von seinen Shirts aussuchen. Er zündete ein Teelicht an und machte das Licht aus. Leise erfüllte „Leben“ den Raum. „Leben“, ein Album von Schiller. Dann legte er sich neben mich. Ich bemerkte, dass er unauffällig an meinem Arm roch. Ich hatte sein Deo benutzt und wollte gerade zur Rechtfertigung ansetzen: „Äh, ich hab …!“, ehe er mich unterbrach: „Du hast gar nichts außer Recht mit dem, was du eben gesagt hast. Fühl dich wie zu Hause, wenn du hier bist. Du kannst alles machen!“
„Okay ...“, sagte ich und zog mir das Oberteil aus. „... ich schlaf gern nackt!“
Daraufhin machte er es mir nach, pustete die Kerze aus und schmiegte seinen Körper an meinen, bevor er auf mir war und ich unter ihm bebte vor Erregung. Mit den Lippen wanderten wir über das Gesicht des anderen, über die Münder, über die Wangen, den Hals entlang. Flüchtend und vermeidend, uns zu küssen, bis wir es beide nicht mehr aushielten und uns innig verbanden. Meine und seine Hände waren überall, es fühlte sich wie Liebe an. Und mir ging nur eines durch den Kopf: Ja, ich hab ihn! Wenigstens heute. Und er verwöhnte mich. Während wir einander streichelnd in die Dunkelheit hinein redeten, erwähnte er ganz nebensächlich, dass er kürzlich mit einer seiner Damen zusammen war.
Fassungslos hörte ich ihm zu und fing prompt zu flennen an. Er verstand gar nicht, was los war. Ich versuchte, ihn aufzuklären, dass er mir gesagt hätte, er wäre nicht bereit, eine Bindung einzugehen. Dabei führte er sehr wohl Beziehungen, nur halt nicht mit mir.
„Ich mag dich wirklich, Layla. Und es ist nicht meine Absicht, dir wehzutun. Du bist eine ganz besondere Persönlichkeit. Gleichsam macht mir deine Sensibilität manchmal Angst.“
Ich konnte mich vor Schluchzen und Scham gar nicht mehr einkriegen. Ich kam mir um meine Gefühle für ihn entblößt vor und wimmerte: „Jetzt bin ich ein offenes Buch, und du bist immer noch verschlossen!“
„Oh Layla, das wurde mir schon so oft gesagt. Aber weißt du, ich habe auch meine Leichen im Keller. Wenn ich dir davon erzähle, darf ich dann auch mal weinen?“ Neugierig und gleichzeitig angepisst darüber, dass er sich offenbar in seiner Herzensbrechermasche suhlte, nickte ich. 
„Ich bin dreimal zurück in meine Heimat Berlin geflüchtet. Das war richtig und wichtig zu jener Zeit. Nun aber habe ich Frieden gefunden mit Hamburg, denn meine Erfahrung ist: Egal, wo du hingehst, du nimmst dich immer mit. Es gibt keinen Ort mit leichteren Aufgaben und Problemen. Nur die Farbe ist jedes Mal eine andere. So bleibe ich, der Wolf, meiner Herde erhalten. Ich mache gerade einen ganz anderen Umzug durch. Dieser liegt im emotionalen Spektrum. Nun ist die Zeit gekommen, in der ich nicht mehr nur an mich denken kann. Ich habe einen siebenjährigen Anker, dessen Kapitän ich im Alter von dreiunddreißig bin.
Sarah und ich stehen bereits seit einer geraumen Weile in einem Verhältnis, das sich nicht positiv betiteln lässt. Sechs Jahre war sie meine Partnerin. Eine Zeit, von der man durchaus von Liebe sprechen kann. In der Höhen und Tiefen durchlebt wurden und aus der uns am Ende nur noch Hass füreinander und unser gemeinsamer Sohn geblieben sind. Ich habe mir auch mal eine Familie gewünscht und vom Heiraten geträumt. Von einer glücklichen Beziehung. Wie jedem bekannt ist, verlaufen die Dinge manchmal anders, als sie sollen. Und so ereignete es sich, dass wir uns trennten und es immer wieder miteinander versuchten. Ich liebe sie noch immer. Wir können wohl nicht mit und nicht ohne einander. Und ich weiß, dass ich einen großen Teil dazu beigetragen habe.
Vor Sarah hat es nur eine Freundin gegeben. Mit der bin ich drei Jahre zusammen gewesen. Ich habe nicht die Möglichkeit gehabt, weil ja auch meine Träume andere waren, mich auszutoben. Durch Menschen und Zweisamkeiten etwas über mich selbst zu lernen, mich zu erfassen. Der traurige Moment kam, der erste Tag, an dem ich Sarah betrog. Aus einem Mal wurden mehr. So viele, dass ich irgendwann den Überblick verlor. Und natürlich musste auch der Zeitpunkt eintreten, an dem Sarah davon erfuhr und mich verließ. Ich habe diesen Verlust nicht verkraftet, sie mit allen Mitteln versucht, zurückzugewinnen. Mit leeren Versprechungen auf Treue, mit Blumen, Geschenken, Annäherungen. Ohne den Schmerz verarbeitet zu haben, aber im guten Glauben, kehrte sie letztendlich doch zu mir zurück, hinterging mich aber genauso. Aus Rache? Ich konnte es verstehen, und dennoch war mein Ego gekränkt, sodass ich mich nicht an meine Abmachung hielt. Ich nahm die Rolle des Arschlochs an und begann, mich damit wohlzufühlen. Ich bin hungrig, jedoch nicht jagend und reißend. Unerreichbarkeit kann einen Menschen interessant machen für andere.
Die Beziehung zu Sarah brach endgültig auseinander. Dass unsere letzte Nacht ein Kind bedeuten könnte, war mir nicht klar. Als ich von ihrer Schwangerschaft erfuhr (sie freute sich so wahnsinnig), überfiel mich eine solche Wut – ich fühlte mich um meine Freiheit beraubt, sodass ich den Kontakt zu ihr völlig unterband und flüchtete.
Ich führte meine Affären fort, aber wenn ich allein war und niemanden hatte, der meine Sehnsucht nach Nähe stillen konnte, nahm die Einsamkeit Besitz von mir. Dann wurde mir bewusst, was für ein Feigling ich war. Monat für Monat stieg mein schlechtes Gewissen an, und letztlich dauerte es zwei Jahre, ehe ich mich den Tatsachen stellte und mich zu meinem Sohn bekannte. Zwei Jahre, die ich sein Aufwachsen schon verpasst hatte. Sarah, inzwischen einen neuen Mann ihrer Seite, liebte mich noch immer, das spürte ich. Und jedes Mal, wenn sie mich mit einer Frau sah, musste ich mir dumme Sprüche und Vorwürfe reinziehen. Sie sollte sich aus meinem Leben raushalten. Es ging sie nichts mehr an. In mir wuchs zunehmend die Furcht vor Bindung, die Angst vor zusätzlichen Schwierigkeiten. Und immer, wenn ich es dann doch wage, mich in eine Beziehung zu stürzen, bereue ich es sogleich wieder. Das kann und möchte ich dir nicht antun.“
Ich verstand ihn zwar, dennoch war mir unbegreiflich, wie man sein Kind hatte so lange verleugnen können, ebenso wenig verstand ich, dass man nicht ordentlich verhütete, wenn man eh kein Kind hatte haben wollen. Das brachte mich um den Verstand und ließ eine unermessliche Wut in mir aufsteigen. Ich brüllte ihn an, er solle es gefälligst unterlassen, mich mit seinem Bullshit dichtzulabern und Mitleid von mir zu erwarten, und packte unter Tränen meine Sachen.
„Du musst nicht bleiben, wenn du nicht willst“, sagte er.
„Genau, darum geh ich jetzt auch!“, keifte ich zurück. Er schien überrumpelt und rief ständig meinen Namen. Versuchte, mich zur Vernunft und zum Bleiben zu bequatschen. Ich jedoch kleidete mich so schnell an, wie ich nur konnte.
„Layla, komm, dann lass uns wenigstens ein Taxi teilen. Ich möchte nicht, dass du so durch die Straßen irrst. Du frierst. Hier, nimm meine Jacke.“ 
Ich tickte förmlich aus und schrie: „Ich will deine Scheißjacke nicht und mir ist auch nicht kalt! Und selbst wenn, dann friere ich lieber, als deinen Krempel anzuziehen! Ich will alleine sein. Ich brauch kein Taxi!“
„Du kannst sie im Club abgeben!“
Ich lehnte ab und brauste durch die Tür an ihm vorbei. 
Ich hoffte, er würde mir hinterhergelaufen oder mit dem Motorrad nachgefahren kommen. Aber nichts desgleichen tat er. Und ich rannte. Der Schmerz saß so tief, dass ich glaubte, ich würde die Kraft zum Weiterleben verlieren. Es war so unerträglich, dass ich eine Sekunde lang überlegte, mich vor eine Bahn zu schmeißen, um erlöst zu sein.
Es folgten unzählige Partynächte, die heulend in der Kälte vorm Club sitzend oder schluchzend in der Bahn Richtung Heimat endeten.
Es folgten Partner, an die ich mich band, um Bela eifersüchtig zu machen, für die ich nichts als verächtliche, arrogante Blicke kassierte. Er wusste genau, wie er mich um den Finger wickelte. Eine Nachricht voller Zuckerzeilen, seine raue Stimme in der Leitung ... Für ihn verließ und betrog ich.


Es brauchte drei Jahre, ehe er ebenfalls eine tiefere Zuneigung für mich entwickelte.
Er lernte meine und ich seine Liebsten kennen. Wir wurden Kumpane, die sich über die Partner hinweg heimliche Blicke zuwarfen, ab und an miteinander schliefen oder unsere Sorgen in die Arme des anderen weinten. Er gewährte mir immer mehr Einlass in seine Seele. Sogar seinen Sohn lernte ich kennen. Ein außerordentlich hübscher Knabe.
Zu gern hätte auch ich ein Kind von Bela gehabt.
Sein Verdienst als Krankenpfleger reichte vorne und hinten nicht. Er erzählte mir von seiner Familie, unter anderem von seinem Bruder, unter dessen Bevorzugung er stets gelitten und sich somit seinen Eltern zu beweisen versucht hätte. 
Außerdem schätzte ich seine skandalöse Frechheit, die ich wohl kaum jemand anderem erlaubte, wie mir beim Pinkeln durchs Toilettenfenster zuzugucken.
Ich erinnere mich an eine Situation auf dem Damenklo im Club – wir wollten uns bald auf den Weg in seine Wohnung machen. Vorher musste ich meinen „Saft“ checken und griff mir mit zwei Fingern zwischen die Beine. Als ich gerade dabei war, diese abzulecken, hörte ich Belas raunende Stimme sagen: „Layla, du Sau!“, während er mich, über die Kabinentrennwand geklettert, grinsend von oben betrachtete.
Obwohl er mich manchmal immer noch heftig knallte – je nach Verfassung seines Geistes, stand auch für ihn nicht mehr nur der Sex im Mittelpunkt. Im Wesentlichen nahm die Zärtlichkeit zu. 

Manchmal klingelte er nach Feierabend an meiner Haustür und blieb. Einmal fotografierte ich ihn ganz spontan nach dem Aufwachen neben mir. Am liebsten hätte ich meine Butze mit seinen Bildern volltapeziert oder Bela eingefroren, um ihn einfach nur ansehen zu können – wann immer ich es wollte. 
Wenn unsere Leben uns wieder einmal auf eine harte Probe stellten, diente das Gedicht Stufen von Hermann Hesse als Kompass, niemals aufzugeben. Zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag schrieb er dieses mit ein paar Extrazeilen per Hand auf ein Blatt Papier – zusammengerollt und an einem kleinen Rucksack für die Lasten des Alltags befestigt, der nun auf meiner Kommode liegt.

Liebes Geburtstagskind, liebe Layla!
Bleib, wie du bist, denn so bist du richtig – immer ein bisschen anders. Mit Ernst, mit Spiel, mit heiterem Lachen. We are smoker, wir are joker, we are the midnighttalker.
Dein Bela


Bela war da, wann immer ich ihn brauchte. Es dauerte eine Weile, bis er so weit war, aber die Zeit, in der ich mich auf ihn verlassen konnte, kam.
Auf einer Partynacht, die ich nüchtern zu feiern vorgehabt hatte, da ich am Folgetag zur Uni musste, ließ ich mich von einem Unbekannten auf eine Cola, die ohne mein Wissen mit K.O.-Tropfen gemischt worden war, einladen. Mehrere Stunden Blackout. Zum Glück bin ich mit ein paar blauen Flecken davongekommen. Bela arbeitete. Ich hatte ihn offensichtlich angerufen, ohne mich daran erinnern zu können. Er bestellte mir sofort ein Taxi, das mich bei seiner besten Freundin ablieferte. 
In mehrere Decken eingewickelt, schüttelte ich zitternd meinen Entzug ab. Nach Dienstende wurde ich von ihm abgeholt und zu sich genommen. Seine rührende Besorgnis machte mich higher als das Liquid Ecstasy. 

Bei meinem Umzug fielen meiner Mutter glattweg die Augen aus dem Kopf bei diesem knapp 1,90 m hochgewachsenen Typen mit dem locker gebundenen, rotblonden Pferdeschwanz unter dem breiten Stirnband, der Silberringe im Ohr, Stulpen um die breiten Handgelenke, der leichten Wickelhose am knackigen Po fest zugeknotet, dem schwarzen, weit aufgeknöpften Hemd, sodass die kerlig behaarte Männerbrust zum Vorschein blitzte – mit dicken Lederbändern darüber ... 
„Der sieht aber gut aus, meine Güte!“, zwitscherte Mama in höchsten Tönen, während Bela und der Rest meiner Leute Kartons und Möbelstücke schleppten.


Es folgte der Höhepunkt und gleichzeitig das Ende der Affäre mit Bela. Eine Nacht, in der ich all das bekam, worauf ich immer gehofft hatte. Natürlich liebte ich ihn auf eine besondere Weise, aber nicht mehr so, als dass ich ihn zu besitzen brauchte. Er muss es gespürt haben, denn er riss sich fast ein Bein aus, um mich zu seinem zu machen. Männer und ihr Jagdinstinkt ...
Wenn es am schönsten ist, soll man gehen. Und das tat ich. Mit einer süßen Erinnerung, die ewig in mir weiterlebt.



Meine kleine Zauberflöte


Meine kleine Zauberflöte. Ich schreibe dir, um dir zu sagen, dass ich dich liebe, und weil ich bald sterben werde. Meine Knochen machen nicht mehr so mit, wie ich es gern hätte, und die Gebrechlichkeit plagt mich zunehmend. Du weißt, dass ich keine Frau gewesen bin, die jemals jammerte, aber langsam werden die Schmerzen unerträglich. Ich denke, dass es in Ordnung ist, dass ich im Alter von dreiundneunzig gehe. Aber nicht, ohne mich von dir zu verabschieden.
Schade, dass du nie den Hörer abnimmst, wenn ich versuche, dich telefonisch zu erreichen. Bist du denn immer noch sauer auf mich? Sechs Jahre sind vergangen, seit ich dich das letzte Mal sah. Was ist aus dir geworden? Sind deine Träume in Erfüllung gegangen? Hast du deine Ausbildung zur Reportagefotografin abgeschlossen? Bist du immer noch mit Martin zusammen, habt ihr inzwischen geheiratet und Kinder bekommen?
Ich denke sehr oft an dich. Du fehlst mir. Ich konnte nie so richtig verstehen, warum du einfach abgehauen bist. Natürlich war es mir nachvollziehbar, dass du in die große weite Welt hinauswolltest. Die beruflichen Chancen sind in New York sicherlich besser als in Deutschland. Trotzdem war ich häufig sehr traurig darüber, dass wir uns einst im Streit trennten. 
Du bist schon immer ein sehr eigenwilliges Mädchen gewesen – stets mit dem Kopf durch die Wand. Ich gebe zu, dass es dir schwergefallen sein muss, ohne Mutter groß zu werden. Es tut mir leid, dass ich dir nie etwas von ihr erzählte. Ich litt selbst stark unter ihrem Verlust – du magst es mir wohl kaum abnehmen, da ich mich stets davor hütete, dir in deiner Gegenwart meine Gefühle zu zeigen. Aber Tanja war mein größtes Glück auf Erden, bis sie dir dein Leben schenkte und dafür auf ihr eigenes verzichtete. Du hattest von Geburt an eine unheilbare Blutskrankheit. Sie bewilligte die Transfusion, um dich gesund zu machen und schlief einfach ein, ohne wieder aufzuwachen.
Tanja war wunderschön – du siehst ihr wie aus dem Gesicht geschnitten ähnlich. Die roten Haare, die blasse Haut, die blauen Augen, die vielen Sommersprossen ... Sie war sozial sehr engagiert und ging ihrem Beruf gewissenhaft und voller Hingabe nach. Sie arbeitete als Kindergärtnerin, und sogar ihre Freizeit opferte sie, um sich ehrenamtlich für zerrüttete Familien einzusetzen. Ihre fleißige Ertüchtigung – oft über ihre Grenzen hinaus – fand ich äußerst bemerkenswert.
Unzählige Nächte weinte ich, als sie fort war. Aber für dich gab ich mein Bestes, stark zu bleiben.
Immerhin zog ich dich vernünftig auf – vielleicht ein wenig zu streng. Ich war sehr bedacht darauf, dir ein gutes Allgemeinwissen zu vermitteln, dir Ehrgeiz und Biss anzueignen. Es hat dir sicherlich nicht geschadet, denn ohne mein Zutun hättest du vielleicht nicht die Möglichkeiten gehabt, die dir nun gegeben sind. 
Eigentlich finde ich, dass wir schöne Zeiten miteinander verbrachten, auch wenn sie selten reibungslos verliefen. Du halfst mir beim Töpfern, ich las dir aus unterschiedlichen Büchern vor – deine Lieblingsgeschichte war die des kleinen Prinzen, jeden Donnerstag besuchten wir gemeinsam den Markt, ich lehrte dich das Nähen, das Häkeln, das Stricken, das Sticken, das Kochen, das Backen und das Gärtnern. Du besaßest eine eigene rote Rose, erinnerst du dich?
Abends puzzelten wir oder spielten Kniffel. Du gewannst grundsätzlich. Eine plietsche Deern warst du! Genau wie deine Mutter.
Erst in der Pubertät wurdest du zunehmend schwieriger. Dir war aufgefallen, dass du anders als die anderen Mädchen aus deiner Klasse aufwuchsest – eben ohne Eltern. Du stelltest zahlreiche Fragen, die ich dir nicht beantwortete; du rebelliertest und schriest oft durch das ganze Haus. Manchmal kassiertest du dafür eine Backpfeife, dann warst du besonders böse und sprachst tagelang kein Wort mehr mit mir.
Als du zu trinken und zu qualmen anfingst, versohlte ich dir regelmäßig den Hintern. Ich konnte nicht zulassen, dass du deinen zarten Körper zerstörtest – ich hatte Angst um dich. Wahrscheinlich vergraulte ich dich mit meiner übertriebenen Fürsorge, aber ich meinte es gut. Wirklich nur gut. Dein Vater starb nämlich früh an einem Herzinfarkt (du warst erst ein Jahr alt) – er hatte viel geraucht. Ich wollte nicht, dass dich das gleiche Schicksal treffen würde. Viel kann ich dir nicht über ihn berichten. Ich bin von Anfang an gegen diese Beziehung gewesen, weil er „nur“ ein Bauarbeiter war, und ich mir für deine Mutter einen Mann gewünscht hatte, der vernünftig Geld nach Hause brachte, um euch zwei ernähren zu können. Ich habe ihn daher nur kurz kennengelernt, als du nach Tanjas Tod zu ihm kamst. Ich glaube, dass er schrecklich unter diesem gelitten hatte – vielleicht versagte sein Herz unter anderem deshalb.
Ich weiß, dass ich viele Fehler machte und dich bekümmerte. Dennoch hoffe ich, dass du mir eines Tages verzeihen wirst. Ich wünsche dir, dass du zufrieden bist und deinen Weg gehst – so wie du es für richtig hältst. „Man sieht nur mit dem Herzen gut. Das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.“

Dich umarmt und küsst deine Oma.



Krzysztof


Ich war gerade achtzehn geworden, als ich mir die erste Wohnung ansah, die in einer Anzeige geschaltet wurde. Mitten in Kreuzberg, dem beliebten kleinen Künstlerviertel Berlins.
Ich drückte die Klingel mit dem Namen Kowalski und wurde sogleich hineingebeten. 
Fröhlich schüttelte ich dem älteren Mann die Hand (ich schätzte ihn auf Anfang fünfzig, Pole) und stellte mich vor. Neugierig wanderten meine Blicke durch die großen Räumlichkeiten. Ich bewunderte die hübschen bunten Aquarelle, die vielen bemalten Teelichtgläser, das winzige Tonstudio im Wohnzimmer.
„Sie sind Musiker?“, fragte ich. Krzysztof nickte und antwortete: „Ich verkaufe all meine Werke. Du kannst mich ruhig duzen.“
„Wow, wirklich schön!“
Er zündete sich eine gedrehte Zigarette an und beobachtete mich, als ich in das winzige Nebenzimmer eintrat. „Das kann dein Platz sein. 250 Euro.“
Meine Finger glitten über den antiken Kieferntisch; ich zog die violetten Samtvorhänge auf, die Sonne schien ins Fenster hinein. Ich blickte ins Grüne, die Vögel zwitscherten.
„Die Küche sollst du mitbenutzen.“ 
Ich folgte ihm und stützte mich am Tresen ab. „Ich nehme das Zimmer. Wann darf ich einziehen?“
„Sofort.“
„Okay, cool. Ich komme morgen wieder und bringe meine Sachen mit.“
Er übergab mir die Zweitschlüssel, dann hüpfte ich euphorisch heim und erzählte meiner Mutter von dem tollen Angebot. 
„Bist du dir sicher, dass das nicht zu gefährlich ist, Laura?“
„Warum denn, Mama?“
„Na, weil du mit einem Mann zusammenleben wirst. Der ist doch viel zu alt. Nachher macht der sich noch Hoffnungen ...“
„Ach, Quatsch! Der ist Künstler, das ist wundervoll! Er kann mich bestimmt mit seiner Kreativität inspirieren.“
„Na gut, wenn du meinst ... Aber bitte pass auf dich auf.“
„Ja klar, du kennst mich doch. Mach dir mal keine Sorgen.“

Am Folgetag lud ich meinen VW-Bus auf dem idyllischen Innenhof aus. Krzysztof kam mir sogleich zu Hilfe, gemeinsam trugen wir meine wenigen Möbelstücke nach oben.
Ich konnte es kaum erwarten, mich einzurichten. Er baute mein Bett und meinen Kleiderschrank auf, danach tranken wir Tee und rauchten. „Willkommen, Laura.“
„Ich freu mich, Krzysztof.“
„Ich freue mich auch über dich.“

Am Abend saßen wir gemeinsam auf dem Sofa. Er spielte Gitarre und sang mir ein paar seiner Stücke vor. Seine Stimme begeisterte mich. Sie war rau, dunkel und kratzig. 
„Jetzt bist du dran, Laura.“, forderte er mich auf. Ich lachte und hob erbarmend die Hände: „Nein, nein, das kann ich nicht. Ich spiele kein Instrument.“
„Dann sing ein Lied. Ein Lied, das du kennst.“
Ich spürte, wie mir Hitze zu Kopfe stieg, als ich den ersten Ton ansetzte. Seine Augen funkelten, während er mir zuhörte. 
„Ich male auch!“, sagte ich, als ich zu singen aufgehört hatte.
„Zeig mir deine Bilder.“
Ich holte meine Mappe und führte stolz meine Arbeiten vor.
„Wir können zusammen malen, Laura.“
„Wirklich? Das wäre der Hammer!“
„Ich bringe dir bei, die Gläser zu bemalen, wenn du willst. Dann verkaufen wir sie zusammen.“
„Klasse Idee!“ Mein Herz sprang mir vor Freude fast in die Hose.

Eines Morgens stand ich mit meinem Kaffee auf dem Balkon. Krzysztof näherte sich mir und fotografierte mich. Überrascht hielt ich mir die Hände vors Gesicht und protestierte. „Ich seh total müde aus, lass das!“, kicherte ich. 
„Du bist meine Muse!“, erwiderte er. Seine Worte machten mich ganz verlegen.
Jeden Abend konnte ich tief und fest einschlafen, wenn er auf seiner Gitarre klimperte und leise in die Nacht hineinraunte. Ich fühlte mich geborgen und beheimatet.

Als er eines Tages auswärts unterwegs war, durchstöberte ich heimlich seine Regale und fand alte Fotos von seinen Auftritten. Er sah gut aus – die langen braunen Haare, der kräftige Körper, die große Statur. Tränen standen mir in den Augen – hatte ich mich etwa verliebt?
Plötzlich erschrak ich – ich fand das Gemälde einer jungen Frau. Der nackte Rücken von hinten – schräg zur Seite gelehnt, die Arme hoch zum Kopf – die vollen Locken haltend, der runde, füllige Po auf einem Laken liegend. Darunter stand in Schreibschrift: „Paula, meine Muse.“
Ich stellte Krzysztof zur Rede, sobald er zurück war. Er lächelte nur und zuckte die Achseln. „Ist es nicht so?“, fragte er.
„Was meinst du damit?“
„Meine heimliche Verehrte, meine Inspiration ...“
Er küsste mich auf die Lippen, kurz darauf drang seine Zunge in meinen Mund ein. Ich stieß ihn weg und schrie: „Hör auf, Krzysztof! Du bist unmöglich!“
„Ach, ich bin unmöglich? Wer flirtet denn mit mir?“
„Flirten? Spinnst du? Nur weil ich ein offener Mensch bin, der nett zu dir ist ...?“
„Du machst dir selbst was vor, Laura!“
„Das hättest du wohl gern!“, brüllte ich, knallte die Zimmertür hinter mir und weinte in die Kopfkissen. 
Es dauerte nur wenige Minuten, ehe sich Krzysztof neben mich gesellte und meinen Kopf streichelte. Behutsam zog er mein Gesicht zu seinem, küsste mich erneut und schlüpfte mit mir unter die Decke. Mein Körper zitterte, während er mir das Kleid von meinen Schultern streifte. Er wischte mir die Tränen von den Wangen und wirbelte mich herum, sodass ich aufrecht auf seinem Becken saß. Ich führte sein Glied in mich hinein, fing langsam meine Hüften zu kreisen an und stöhnte, als sein Penis zunehmend größer wurde. Zum ersten Mal erlebte ich einen Orgasmus ohne mein Dazutun.
Nach diesem Akt versuchte ich, ihm aus dem Weg zu gehen. 

Drei Wochen später brachte ich einen Kumpel nach Hause. Krzysztof war vollkommen außer sich. Er verbot mir, dies noch einmal zu wagen, wir stritten laut und heftig, er trat mir die Zimmertür ein. Ich packte sofort meinen wichtigsten Kram zusammen und verließ ihn. Den übrigen Rest holten Freunde ab, und ich zog wieder zu meiner Mutter.
Ich begegnete Krzysztof häufig zufällig – dann blickte er mich traurig und vorwurfsvoll an. An unserem letzten Wiedersehen drückte er mir eine CD in die Hand.
Diese hörte ich ständig. Mein Favorit war unser gemeinsames Duett.



Emilie und Chiara


Geliebte Chiara.

Erinnerst du dich an diesen einen Abend? Diese eine Nacht auf der Party? All das, was ich dort dachte und fühlte, schrieb ich nieder. Ich war dort, meine Augen suchten nach dir. Überall. Bis ich dich plötzlich auf der Tanzfläche erblickte ... mit all deinem Charme, deiner Ausstrahlung und Hingabe zur Musik. Nicht ein einziges Mal sahen wir zueinander, obwohl wir um die Anwesenheit des anderen wussten. Nach so langer Zeit ergab sich die Möglichkeit, dir in die Arme zu fallen, Wärme und Nähe zu fühlen. Doch angewurzelt stand ich da, unfähig, auf dich zuzugehen. Du musst meine Beobachtung gespürt haben, denn du drehtest dich nach mir um. Ich wollte fortlaufen, weil ich mir sicher war, einen Fehler zu machen. Im Innersten aber sehnte ich mich danach, dich für ein letztes Mal an mir zu haben, noch einmal deinen Geruch einzuatmen. Freudvoll lächelnd kamst du auf mich zu. Es war unmöglich, dir zu widerstehen. Also nahm ich dich zu mir. Drückte dich fest. Was ist das zwischen uns? Mein Verstand warnte mich davor, dich so nah an mich heranzulassen. Es war nicht richtig. Und trotzdem ...
Eng umschlungen tanzten wir – von Nebel umgeben, in dem ich mit dir unter zugeflüsterten Worten verschmolz. In diesem Moment hätte es nichts Schöneres für mich geben können. Ich hatte dich so vermisst. Ob ich es wollte oder nicht, meine Wünsche mussten erlöschen. 

Der Schmerz in mir lässt mich nicht weiterleben. Betäubt vom Klang deiner Stimme. Unwahrscheinlich, dir noch einmal zu begegnen, dich noch einmal zu küssen. Du ahnst ja nicht, wie sehr du mir fehlst. Vielleicht willst du es auch gar nicht wissen. Vielleicht ist das alles nur ein Spiel für dich, in dem du die Regeln bestimmst. Ich bin deine Marionette, die ziellos und hoffend um dich herumzappelt. Vielleicht sollten wir dem Ganzen ein Ende setzen. Denn du wirst der Gewinner sein, glücklich und triumphierend weitermachen, während ich auf ein Neues verliere. Salzige Tränen suchen ihren Weg nach draußen. Ich möchte dir mit diesen Zeilen ein kleines Stück meines Selbst in die Hände legen. Dir zeigen, dass in mir Gefühle und Emotionen schlummern, die ich sonst nicht zum Ausdruck bringe. Ich muss lernen, konsequent Grenzen zu ziehen. Es wird lange dauern, ehe ich ankomme.
Ich danke dir von Herzen für alles, was du gibst und bist. Vor allem aber danke ich dir für deine Ehrlichkeit, für deine Geduld und dein Interesse. Unser Kennenlernen ... und alle darauffolgenden Augenblicke, die mir in Erinnerung sind. Noch heute verwirrt mich jede deiner Berührungen. 

In tiefer Zuneigung. Deine Emilie


Es war der 19. August 2005, als sie zum ersten Mal Kontakt zu mir aufnahm. Sie fand mich in einem Online-Forum und schrieb mir eine E-Mail. Einen Monat später trafen wir uns. Ich sehe mich noch aufgeregt am Bahnhof warten. Ich wusste nicht, wie sie aussehen würde, und war überwältigt von ihrer Erscheinung. Ein schlankes, hübsches Mädchen mit braunen, schulterlangen Locken und blauen Augen. Unsicher und schüchtern schlenderten wir durch die Straßen und setzten uns, in einem Café angekommen, nebeneinander. Neugierig, nervös, in Gespräche vertieft. 


Liebe Emilie.

Was es ist, fragen wir uns seither. Ohne eine Antwort zu finden. Dazu fällt mir das Gedicht „Was es ist“ von Erich Fried ein.
Und was ist das mit uns? Eine Art Liebe? Freundschaft, Leidenschaft, Seelenverwandtschaft? Warum fällt es mir so schwer, mich zu bekennen? Was fehlt oder hemmt mich daran, die drei Worte auszusprechen? Hast du schon einmal jemanden so geliebt, dass du glaubtest, es nehme dir die Luft zum Atmen? Du rangst und rangst, kommst jedoch nicht weiter und bist kurz davor zu ersticken? Zu ersticken an der Angst, die dich umgibt, weil du nicht sicher bist, ob du es als glücklich oder als unglücklich empfinden sollst; und du nicht weißt, ob du lieben darfst oder ob es dir zum Verhängnis werden wird. Wenn keiner von beiden sich wirklich sicher ist, beide unter Zweifeln leiden, ... sollte man es dann bleiben lassen oder das Risiko eingehen – mit der Gefahr zu krepieren?!

Deine Theaterstückvorstellung ... Wir waren gerade voneinander getrennt. Wenn ich daran zurückdenke, zerreißt es mich noch immer. Deine Ex Kim war dort. Auf sie war ich so schrecklich eifersüchtig gewesen. Ich habe nie gewusst, ob da nicht doch ab und an etwas zwischen euch lief. Dein anhaltender Kontakt zu ihr machte mich misstrauisch. 
Gelähmt saß ich im Publikum. Auf jede deiner Bewegungen konzentriert. Die Distanz zwischen uns ertrug ich nur schwer. Nach deinem Auftritt bei der Beglückwünschung wollte ich die Erste sein, die dir die Wangen streichelt, doch Kim kam mir zuvor. Weinend verließ ich das Gebäude, ohne dich auch nur begrüßt zu haben. Ist dir eigentlich aufgefallen, dass wir nie füreinander erreichbar gewesen sind? Beide liefen wir Menschen hinterher, die ungreifbar zu sein schienen, dabei waren wir es ebenfalls. Nach Kim kam Lore, dann Ole. Während ich versuchte, mich von Elena und Florian zu lösen. Ein ständiges Gefühlschaos, in dem wir letztlich immer wieder zu einander fanden. Aus Gewohnheit? Oder weil wir wussten, dass keiner von uns wirklich einen Schlussstrich ziehen würde?
Ich habe Angst, mich zu binden. Daher fällt es mir schwer, dem Glück, der Vollkommenheit zu trauen. Du willst mehr von mir, als ich zu geben bereit bin. Ich habe dir Hoffnungen gemacht, weil ich dich um deine bedingungslose Zuneigung liebte. Das war nicht richtig, das weiß ich.
Aber auch du machtest Fehler. Sobald es Probleme zwischen dir und Lore gab, diente ich als Ersatz. Das warf in mir oft die Frage auf, ob du auch mich betrogen hattest. Immer eine zweite Tür offenhalten – so kam es mir vor. Ich habe mich nicht voll und ganz eingelassen, weil ich nicht abgeschoben oder ausgetauscht werden wollte. Ich vermied unsere Nähe oft, da sie Gefühle intensiviert und das Enttäuschungsrisiko gesteigert hätte. Es tut mir leid, dass ich dich verletzte.

Bitte verzeih mir!
Chiara


Abschließend von Emilie:

Ich möchte nichts in Tränen schreiben, was ich später bereue oder nachdem die Worte stehen.
Du wirst deinen Weg gehen. Ohne mich. Dennoch möchte ich gern weiterhin Teil deines Lebens bleiben. So, wie auch du Teil meines Lebens bleiben wirst.

Erst als Emilie eine neue Partnerin kennengelernt, und nachdem ich meine Eifersucht überwunden hatte, konnten wir uns auf einer freundschaftlichen Ebene begegnen. Inzwischen habe ich ihre Freundin in mein Herz geschlossen. Die Anziehungskraft zwischen Emilie und mir besteht noch immer, allerdings wissen wir heute mit ihr umzugehen. 



Frauen lieben, Frauen hassen


Ein schlimmes Traumaerlebnis mit Männern ist bei vielen lesbischen Frauen Grund für eine gehemmte Freizügigkeit. Meine Exfreundin Sina war eine unter ihnen. Sie wurde in ihrer Jugend vergewaltigt. Sinas Art war oberflächlich und materiell gestrickt – vielleicht aus Selbstschutz. An Tiefgang fehlte es reichlich. Wir teilten den gleichen Humor, die Vorliebe für Motorräder, Besuche in der Technoszene und das Konsumieren von Drogen. 
Aber eine schöne Frau – blond, braungebrannt, durchtrainiert, begehrenswert,
aufreizend. Wenn ich ihr nicht widerstehen konnte und versuchte, mich ihr sexuell anzunähern, winkte sie je nach Lust und Laune mit einem Lachen oder einem dummen Spruch ab, woraufhin ich es bald überhaupt gar nicht mehr probierte. Sinas sprödes Auftreten verschreckte mich oft. Sie trat gerne ins Fettnäpfchen, in die Schwachstellen anderer und sprach selbst wenig über die eigenen. Sie nahm sich immer das Recht raus, meine Zeit einzufordern. Wenn diese nicht gegeben war, wurde sie sauer. Wenn aber sie sich, anstatt Raum für uns frei zu schaufeln, verplante, sollte ich es hinnehmen und meinen Mund halten. Frauen sind zickig! 
Bis vor Kurzem bin ich noch der Überzeugung gewesen, sie wäre mir damals fremdgegangen. Daher beendete ich die Beziehung, wobei es mit uns ohnehin nie wirklich gepasst hatte.
Inzwischen sind wir seit knapp einem Jahr befreundet. Das klappt tatsächlich um einiges besser. Wir sprechen wesentlich offener miteinander. Als wir uns kürzlich trafen, überraschte es mich zu hören, dass sie mir niemals untreu gewesen wäre; dass sie mich mehr geliebt hätte, als ich es offenbar je für möglich hielt; dass sie ständig Eifersucht verspürte, wenn ich von anderen angegraben wurde; dass sie meinen damals üppigeren Körper heiß begehrte; dass sie sich bis heute in meiner Gegenwart verunsichert fühle und dass sich an ihren Gefühlen nichts verändert habe.
Schmunzelnd schoss mir eine Szene von vor ca. fünf Jahren ins Gedächtnis. Nackt und nass stand Sina in der Dusche, während ich darauf wartete, sie abzulösen. Meine Blicke wanderten zwischen ihre Beine. Nichts sehnlicher hätte ich unternommen, als ihr wie ein wildes Tier in das zarte Fleisch zu beißen. Zu jener Zeit vermisste ich das Schmecken ihres feuchten Schritts und die vollen Brüste auf meine gedrückt.

Nach ihr folgte Stella. Stella, die ich abgöttisch verehrte. Aber auch unsere Beziehung zerbrach. Aus vielerlei Gründen. Ich war damals heftig essgestört und litt stets unter Magenschmerzen. Sie litt unter Panikattacken und Depressionen, weshalb wir uns meistens in ihrer Wohnung aufhielten, rauchten und Roséwein tranken. Stella war eine sonderbare Person. Sie konnte in einem Moment nah und im nächsten ganz weit weg sein. Wir schliefen selten miteinander und wenn, dann war es so intensiv innig (einmal musste ich vor Überwältigung weinen), dass ich diese Heftigkeit aus Zärtlichkeit und Emotion kaum ertrug. Sie ebenso wenig, denn danach hatte sie sich stets in einen Eisklotz verwandelt. Ich empfand Stella als undurchsichtig. Von dem, was sie tagsüber machte oder wo sie sich aufhielt, hatte ich keinen blassen Schimmer. Einer Behinderung wegen, die sie mir nie verraten wollte, war sie arbeitslos. Vorher hatte sie wohl als Kunstpädagogin gearbeitet. Ab und an verdiente sie sich ein paar Groschen mit Bauarbeiten und künstlerischem Handwerk. Sie malte oder gravierte Gläser und formte surreale Skulpturen. Ihre Sachen gefielen mir sehr. Ich bewunderte sie ein Stück weit.
Vor irgendetwas jedoch hatte sie fürchterliche Angst, weshalb sie nachts in der Dunkelheit in einem verlassenen Park Kampfsportübungen praktizierte und joggte, um ihre Fitness instand zu halten. Manchmal fuchtelte sie dabei ein Schwert durchs Leere. Ein wenig gestört, aber das war, beziehungsweise bin ich auch. Ich weiß nur so viel über ihre Vergangenheit, als dass sie sieben Jahre in einer Klinik gelebt hatte, weil sie als junges Mädchen ebenfalls nicht Missbrauch und Psychoterror verschont worden war.
Sie ging auf die Dreißig zu und wirkte eigentlich, oberflächlich gesehen, relativ normal und eher unscheinbar. Ich stellte mir oft die Frage, ob ihre Geschichten nur erfunden waren, um sich interessanter zu machen. Man ahnte nie so richtig, ob sie die Wahrheit sagte oder log. Draußen konnte es regnen, und sie behauptete, die Sonne scheine. Weil es zwecklos war, sie vom Gegenteil zu überzeugen, gab man sich geschlagen. Warum ich sie liebte? Keine Ahnung. Obwohl ich im Ganzen an ihrer Seite verhungerte, nährte ich mich an den seltenen, wertvollen Momenten ihrer Zuneigung. 
Wenn sie jede einzelne Stelle meines Körpers küsste, ohne auch nur eine auszusparen, um dann zu mir aufzusehen und mir zu sagen, wie sehr sie jede einzelne Pore an mir lieben würde. Sie gab mir ein Paket auf einen Ausflug mit, in dem sich für jeden Tag ein Liebesbrief befand. Dazu ihren in Duft getränkten Pullover. Wenn sie lachte, zuckte der rechte Mundwinkel. Ihr Schneidezahn war ein wenig missgebildet. Für ihr junges Alter war ihr Gesicht mit tiefen Falten gezeichnet. Vereinzelte graue Strähnchen inmitten des dicken lockigen Haares versteckt. Die Sommersprossen, die ich gern gezählt hätte, übersäten ihre zierliche Nase, die breiten Schultern und die definierten Arme. Sie hatte ein verlebtes Charaktergesicht. Eine Aura, die so stark war, dass sie mich magisch in ihren Bann sog. Ich liebte sie wegen jeder Unperfektion ihres Aussehens sowie ihres Wesens.

Was genau uns auseinanderbrachte, ist mir ein wenig entglitten. Mir fallen da nur so ein paar Fetzen ein. Die Summe der Dinge vermutlich. In der Nacht, in der ich sie damals in so einem Lesbenclub kennengelernt hatte, war ihr Spiel der Eroberung, mich erst mal gar nicht zu beachten. Stattdessen tanzte sie mit einer magersüchtigen Tätowierten. Als ich es aufgeben wollte, sie zu beobachten, hatte sie sich bereits in meine Nähe gewagt. Also teilten nun wir den Takt und küssten uns. Sie brachte mich zur Bahnstation in der Nähe meines Zuhauses und „vergaß“ ihren Schal. Die Magersüchtige wurde, wie auch ihre Ex, über die sie ständig redete, ununterbrochen Gesprächsthema. Abgesehen davon, dass es mir irgendwann echt zum Hals raushing, löste die Tatsache, dass sie ohne mich, aber mit mir nicht, zwei Male um die Häuser zog und feierte, deftiges Misstrauen in mir aus. Zum einen wegen der behaupteten Angstschübe und zum anderen, weil ich vermutete, dass sie hinter der Magersüchtigen her war. Ihre Panikattacken sind wohl echt gewesen. Ich erlebte eine solche mit. Trotz dessen kam mir ihr Ausgehen nicht ganz koscher vor. 
Überdies belastete es mich, sie sich selbst kaputt machen zu sehen. Ich glaubte arg an ein Alkoholproblem, und obwohl sie meine Bulimie betreffend im Wissen war, fing sie ebenfalls zu erbrechen an. Langsam ertrug ich das Sorgen nicht mehr. Ihr Kotzen begründete sie ernsthaft damit, sie würde eben mit mir leiden. Das schlage auf ihren Körper nieder. An ihrer Depression war ich auch noch mitschuldig. Denn dadurch, dass sie mich liebe, nehme sie jede Qual in der Welt erst richtig wahr. Natürlich ist man allgemein sensibler und verletzlicher, wenn man sein Herz aufmacht. Aber so? Mir war klar, dass ich gehen musste. Aber ich kam nicht weg von ihr. Als sie mir eines Abends wegen schlechter Stimmung abgesagt hatte, um sich dann doch noch unter Leute zu wagen, ging mit mir die Leitung durch. Ich ertränkte meinen Kummer auf einer Party (sie fand meinen Alkkonsum übrigens ebenso bedrohlich; war er auch, seitdem ich regelmäßig mit ihr soff) und ließ mich abknutschen. Mit dem schlechten Gewissen konnte ich allerdings nicht leben. Ich beichtete es ihr. Danach ging die Hölle los. Und von da an kann’s sich nur noch um wenige Tage gehandelt haben ...
Wir waren beide sehr impulsiv, stritten laut und nicht, ohne Gegenstände zu werfen. Mein Mundwerk war schon immer hart an der Grenze. Ausgesprochene Worte sind leider nicht rückgängig zu machen. Da hatte sich so viel Ärger aufgestaut. Ich schlug mit Vorwürfen um mich, die ich besser für mich behalten hätte. Für Stella unverzeihlich. Sie rächte sich, indem sie in der ganzen Szene Gerüchte verbreitete. Und plötzlich war ich diejenige, die angeblich sieben Jahre in der Klapse gewesen sein soll.

Nach dieser kranken Beziehung und gleich zwei sexuell gestörten Weibsen hintereinander wusste ich in Bezug auf das weibliche Geschlecht irgendwann gar nicht mehr, wie ich mich verhalten sollte. Was ich durfte und was nicht. Der Sex mit einer Frau bedeutet so viel mehr Durchsichtigkeit und Intimität. Eine Nähe, die ich gleichzeitig beängstigend und manchmal lästig finde, weil sie sich oft als übertrieben beaufsichtigend und mütterlich herausstellt. Einfach nur mal eine geile, versaute Nacht zu erleben, wird hier schon enorm kompliziert. Wenn man diese Nähe zuzulassen allerdings erst einmal bereit ist, hängt das Herz noch lange daran. Zerstörerisch lange.
Lesben verstehen einander ganz anders als Heteropaare. Bedürfnisse, Gedanken und Komplexe werden von einer Partnerin viel früher als von einem Partner erkannt. Ich sehe das Verstandenwerden als besonders gefährlich an. Je eher man sich verstanden fühlt, desto leichter vertraut, liebt und verliert man. Es ist allgemein bekannt, dass Frauen mehr analysieren, hinterfragen, durchschauen, fix klammern und Zukunftspläne zu schmieden anfangen. Ich beobachte, dass viele solcher Konstellationen kurzlebig sind, weil zu schnell alles gegeben wird. Die Szene ist voll von Gangbang und Austauschbarkeit. Schade eigentlich. 
Wohingegen ein Mann meistens seinen Raum einfordert und so für das Bewahren der eigenen Interessen sorgt, verlieren Frauen sich häufig in Abhängigkeit. Der Pol zur Grenzbewahrung fehlt, wenn nicht wenigstens einer an die Wichtigkeit von Selbstständigkeit erinnert. Abhängigkeit ist aber natürlich nicht nur in homosexuellen Paarbeziehungen ein Thema.
Ich habe mal zu hinterfragen versucht, ob meine Zuneigung für Frauen tiefere Hintergründe haben könnte und kam zu vielerlei Möglichkeiten. Der Nachholbedarf meiner ersten drei Jahre ohne Mutter – der Geruch, die Liebe, die Geborgenheit. Meine Figurkomplexe – das Vergleichen mit einer Frau. Bei einem schlanken Körper der Wunsch, ebenso gut gebaut zu sein. Bei einem kräftigeren Körper die Feststellung, dass sich auch dieser schön anfühlen kann. Gewisse Eigenschaften, die ein Mann in der Intensität selten zu geben in der Lage ist: Einfühlsamkeitsvermögen und Verständnis. Es herrschen seltener Machtverhältnisse zwischen Personen gleichen Geschlechts. Die Ästhetik, die weichen Formen. Eine Frau ist weniger bedrohlich. Ein erigierter Penis wirkt fordernd und dominant. Dominanz kann ich generell nicht ausstehen. 
Heute scheue ich mich eher davor, eine Bindung mit einer Frau einzugehen, weil ich diese enorme weibliche Fürsorgliche und die ganzen psychischen Störungen nicht mehr ertrage.





- Ende der Buchvorschau -

    OEBPS/images/neobooks-logo.jpg
books.com






OEBPS/images/AU1IUUdArMubG4-AHsoe.jpg
NINA HEICK
GESCHICHTEN, WIE SIE
DAS LEBEN SCHREIBT

-
















Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.


